
1

Zündlumpen
Anarchistisches Wochenblatt

NR. 030 KW 37München, den 06. September 2019

GRAFFITO DER WOCHE

UTOPIE HEISST HERRSCHAFT GRIECHISCHES KONSULAT MIT 
BITUMEN ANGEGRIFFEN

In der Nacht auf Dienstag, den 03. 
September 2019 wurde anlässlich der 
derzeitigen Angriffe des griechischen 
Staates auf selbstorganisierte Struk-
turen in Exarchia (Athen) das griechi-
sche Konsulat in München mit Bitu-
men angegriffen.

Letzte Nacht haben wir anläss-
lich der jüngsten staatlichen 
Repressionswelle gegen Anar-
chist*innen und all diejenigen, 
die ein Zusammenleben jen-
seits der beengenden Grenzen 
des Staates suchen, das grie-
chische Konsulat in München 
mit Bitumen angegriffen.

Wir senden mit unserer Aktion 
Grüße an alle geräumten oder 
von Räumung bedrohten Squats 
in Exarchia, an die drei von der 
Parkbank, an Loic, an alle inhaf-
tierten und von Repression be-
troffenen Gefährt*innen.

VERFASSUNGSSCHUTZ ZEICHNET 
ZÜNDLUMPEN AUS

»Die veröffentlichten Texte sind ein-
deutig anti-staatlich und befürworten 
den Einsatz von Gewalt« stellt der 
Verfassungsschutz in seiner neuen 
Halbjahresinformation 2019 hinsicht-
lich des Zündlumpens fest und 
schlussfolgert weiter in gewohnt auf-
geweckter Art und Weise: »Auch der 
gewählte Name „Zündlumpen“ ver-
weist auf die gewaltorientierte Moti-
vation der Autoren, da er offenkundig 
auf die Funktionsweise von Molotow-
Cocktails anspielt.«

Nun, das ist zwar etwas verkürzt, 
aber wir lassen das mal so stehen …

Wie oft habe ich schon von utopischen Gesellschafts-
vorstellungen gehört, die angeblich alles verbessern, 
die Menschen befreien oder gleich eine Totalität des 
Guten und Schönen seien, die als ultimatives Ziel aller 
angeblich progressiven Entwicklungen am Ende der 
Geschichte steht und diese schließlich aufhebt? Neben 
der althergebrachten utopischen Gesellschaftsvorstel-
lung des Kommunismus, die selbst in ihrem prozessua-
len Charakter doch auch nur eine Variation der christ-
lichen Vorstellung vom jüngsten Gericht und des Para-
dieses auf Erden bleibt, meine ich vor allem solche 
Vorstellungen, die aus antiautoritärem Anspruch ent-
stehen: Da gibt es etwa die Vorstellung des „libertären 
Kommunalismus“ von Murray Bookchin und Janet Biehl, 
die sich nicht zu blöd ist, ihr Vorbild in der antiken grie-
chischen Polis zu suchen oder eine Variante davon, den 
„Demokratische Konförderalismus“, der derzeit in den 
autonomen Gebieten Kurdistans Anwendung findet. 
Tatsächlich gibt es eine ganze Reihe utopischer Vorstel-
lungen einer besseren, angeblich herrschaftsfreie(re)n 
Welt, die sich allesamt darin ähneln, dass irgendwelche 
Wichtigtuer*innen glauben, die letzte Lösung für alle 
Probleme gefunden zu haben.

Etwas polemisch ausgedrückt: Unter Bezeichnungen 
wie „Transformationstheorie“, „Transformationspro-
zess“ oder irgendwelchen anderen Worthülsen mit 
„Transformation“ entwickeln und befürworten jeweils 
distinkte Gruppen in sektenähnlichen Konstellationen 
unterschiedliche Masterpläne, wie denn die eigene 
utopische Vorstellung ausgehend von der heutigen 
Gesellschaft erreicht und all den übrigen Menschen 
aufgezwungen werden könne. Freilich entspricht das 
nicht dem Selbstverständnis dieser Menschen. Sie ver-
stehen sich eher als eine Art intellektuelle oder revolu-
tionäre Elite, deren Aufgabe es ist, die Massen in ihrem 
Sinne zu bilden, damit diese dann diese eine, „objekti-
ve Wahrheit“ von selbst erkennen und danach handeln. 
Selbstverständlich sind auch nur die wenigsten dieser 
Menschen der Meinung, die „objektive Wahrheit“, von 
deren Existenz sie ausgehen, selbst so vollumfänglich 
erkannt zu haben. Also organisiert mensch Modellpro-
jekte wie utopische Camps, Workshops oder Art-Perfor-
mances, bei denen mensch sich – gemäß bestimmter 
Regeln, das versteht sich doch von selbst – im utopi-
schen Zusammenleben ausprobieren können soll, um 
die eigene Utopie so (weiter) zu entwickeln. Das klingt 
dann zum Beispiel so:

Inspiriert von P.M. dem Solzialutopiker Hans 
Widmer – planen wir den Umbau der Stadt, den 
Abbau der überflüssigen Industrien, die Absage 
an Besitz und die Selbstverständlichkeit im 
Umgang mit dem Freitod.

Ihr könnt euch kostenfrei Anmelden und in den 
zwei Tagen mit uns Essen, Denken, Regeln 
unterlaufen und die verspiegelten Toiletten der 
Pina als euer persönliches Badezimmer 
verwenden. Es wird uns an nichts fehlen, denn 
wir brauchen nicht mehr viel außer uns Alle – ist 
die Grundthese. 

Aus der Ankündigung der Veranstaltung „bolo’bolo 
Anarchietheorie Workshop in der Neuen Sammlung“

Eine Veranstaltung, die mir erlaubt, Regeln zu unter-
laufen? Was soll ich dazu noch sagen? Und doch will 
mensch bei dieser Veranstaltung den „Umbau der 
Stadt“ planen. Will in kleiner Runde mit vielleicht 20 
Teilnehmer*innen eine neue Gesellschaftsordnung auf 
dem Reißbrett entwerfen – wenngleich auch nur als 
Kunstprojekt. Na vielen Dank auch, das klingt nach 
diesem einen „wahren Anarchismus“! Ob die Teilneh-
mer*innen Streitigkeiten, wie sie durch das unterlaufen 

von Regeln entstehen könnten, dann auch nach den 
von Widmer aufgestellten Duellregeln austragen, die 
eher an das deutsche Verbindungswesen erinnern, als 
an den erklärten Versuch, Streit nicht zu unterdrücken 
oder umzuformen?

Die genannte Veranstaltung ist symptomatisch für das 
herrschaftsaffirmative Denken der meisten Utopist*in-
nen: Immer bedarf es dieser einen, „objektiven Wahr-
heit“, nach der alles und jede*r sich auszurichten hat. 
Doch die Vorstellung einer „objektiven Wahrheit“ ist 
immer auch der Machtanspruch, selbst richtig zu lie-
gen. Was daraus folgt, sieht mensch an den zahlrei-
chen Utopien, die in den Köpfen vieler Menschen 
herumspuken. Immer gibt es ein Ideal, nach dem sich 
die gesamte Gesellschaft zu organisieren hat. Dabei ist 
es kein Zufall, dass der Verfasser der ersten modernen 
Utopie, Thomas Morus, der diesen Begriff überhaupt 
erst erschaffen hat, später von mehreren christlichen 
Kirchen heilig gesprochen wurde. Was Thomas Morus 
möglicherweise als Paradies auf Erden verkaufen woll-
te, wollen uns heute irgendwelche angeblich anarchis-
tischen Utopisten als „befreite Gesellschaft“ verkaufen. 
Wovon damals die Kirchen profitierten, profitieren 
heute diejenigen, die all die neunmalklugen Bücher 
verfassen, in denen sie ihren Masterplan in mehreren 
Bänden – seien es drei oder 43 – vermarkten.

In meinen Augen ist jede Utopie untrennbar mit dem 
Anspruch zu herrschen verbunden, sei es als Individu-
um mit dem Masterplan, von dem mensch natürlich 
will, dass er umgesetzt wird, oder als gesellschaftliche 
Mehrheit, die ihre Ideen anderen aufzwingt. Für mich 
ist deshalb jede Utopie eine Dystopie, jede*r Utopist-
*in, die*der glaubt, eine allgemeine Vorstellung davon 
zu haben, wie andere ihr Leben gestallten sollten, 
ein*e Feind*in der Freiheit.

Warum sollten wir die Verwirklichung unserer Ideen auf 
unbestimmte Zeit in die Zukunft verschieben, statt sie 
im Hier und Jetzt zu leben?
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Schickt eure eigenen Beiträge, 
Leser*innenbriefe, Termine und 
Entdeckungen an

zuendlumpen@riseup.net

V.i.S.d.P.: Klaus Doch, Mühsamstraße 1312, München. E.i.S.

TERMINE
DO., 12.09. OFFENER MITTAGSTOPF 
DER SOLIKÜCHE MÜNCHEN

13 bis 14 Uhr // Ligsalzstraße 8

DI., 17.09. PROZESSAUFTAKT GEGEN 
2 PERSONEN WEGEN GEMEINSCHÄD-
LICHER SACHBESCHÄDIGUNG

09:30 Uhr // Nymphenburger Straße 
16, Raum B177

NACHRICHTEN AUS ALLER WELT
[SANTA CRUZ] AUFSTAND IN GEFANGENENLAGER FÜR 
FLÜCHTENDE

Am 2. August brach in dem Gefangenenlager für 
Flüchtlinge in Santa Cruz (Teneriffa) während des 
Hofgangs ein Aufstand aus. Insgesamt rund 20 der 
Insass*innen konnten infolgedessen über die Zäune 
klettern und entkommen.

[MEXICO CITY] RIOTS NACH VERGEWALTIGUNG DURCH 
BULLENSCHWEINE

Am 12. August 2019 kam es in Mexico City zu Aus-
schreitungen als sich mehrere hundert Frauen die Stra-
ßen nahmen, um sich für eine Vergewaltigung durch 4 
Bullenschweine wenige Tage zuvor zu rächen. Die Pro-
testierenden griffen die Direktionsstelle für öffentliche 
Sicherheit an und hinterließen Botschaften wie „cops, 
pigs, rapists“ an der Fassade. Im Anschluss zogen sie 
weiter zum Büro des Generalstaatsanwalts, schlugen 
die Scheiben mit Steinen und Hämmern ein und hinter-
ließen an der Fassade ebenfalls Botschaften wie „we do 
not need to be brave, we need to be free„. Schließlich 
färbten sie noch den Polizeichef von Mexico City mit 
pinker Farbe ein, während dieser eine Pressekonferenz 
gab.

[GLOUCESTER] RUND 5000 REBHÜHNER BEFREIT

In der Nacht des 19. Augusts befreiten einige Aktivist-
*innen unter dem Label "Animal Liberation Front" rund 

5000 Rebhühner von einer Farm in der Nähe von Glou-
cester (UK). Die Rebhühner sollten zwei Wochen später 
auf dem Schießstand der Farm erschossen werden.

[NEW YORK] GRIECHISCHE BOTSCHAFT ANGEGRIFFEN

Am vergangenen Montag, den 02. September wurde in 
New York die griechische Botschaft als Antwort auf die 
Räumungen in Exarchia angegriffen. Die Angreifer*in-
nen warfen die Frontscheibe des Gebäudes ein und 
hinterließen ein Anarchy-A am Eingang zur Botschaft.

[JAYAPURA] GEBÄUDE DER KOLONIALEN REGIERUNG 
ABGEFACKELT UND GEFANGENE BEFREIT

Tausende Menschen demonstrierten am 29. August in 
Jayapura (West Papua) für ein Ende des Rassismus und 
die Unabhängigkeit der besetzten Region. In Folge der 
Proteste gingen mehrere Regierungs-gebäude in Flam-
men auf, darunter auch das Abepura-Gefängnis, aus 
dem zahlreiche Gefangene fliehen konnten.

In Teilen von Jayapura wurde außerdem die Stromver-
sorgung unterbrochen und Telefonleitungen durch-
trennt. Der Indonesische Staat kündigte unterdessen 
an, 600 zusätzliche „Sicherheitskräfte“ in die Region 
West Papua zu entsenden, um die Aufstände unter 
Kontrolle zu bringen.

zuendlumpen.noblogs.org

VOLKSFESTATMOSPHÄRE
Seit Wochen bleiben sie der*dem aufmerksamen Beo-
bachter*in beim flanieren durch die Stadt kaum verbor-
gen, die unheilvollen Vorboten des grausamen alljähr-
lichen Mega-Spektakels. Nicht nur die Ansammlung von 
Festzelten, Lastwägen, Kameras und Bauzäunen auf 
der Theresienwiese warnt uns vor dem in den kom-
menden Wochen anstehenden, identitären Exzess, 
auch die um diese Zeit zunehmenden, sexistischen 
Werbeplakate mit feschen Frauen im Dirndl und Män-
nern in Lederhosen, Lebkuchenherzen „für meinen 
Schatzi“ oder völlig unverblümt einfach nur (scheinbar) 
weibliche Dekolletés im Hintergrund einer beliebigen 
Werbebotschaft überall in der Stadt schreien es einem 
auf Schritt und Tritt ins Gesicht: „ES IST WIEDER OKTO-
BERFESTZEIT!“

Oktoberfest also. Nun, auch wenn es sicherlich nicht 
besonders erfreulich ist, beim unbedarften Streifzug 
durch die Stadt in Kotzelachen zu treten ist dieser As-
pekt sicher einer der angenehmsten Nebeneffekte die-
ses Volksfestes. Aber was ist schon ein bisschen Kotze 
gegen die alles durchdringende Atmosphäre, die uns 
extrem rechte Politiker*innen so gerne als „bayerische 
Leitkultur“ verkaufen wollen: Vergewaltigungen, über-
griffiges Verhalten, rassistische, sexistische und antise-
mitische Parolen, ja sogar eine Renaissance des deut-
schen Grußes. Vom übermäßigen Alkoholgenuss ent-
hemmt und möglicherweise durch den hohen Bierpreis 
irgendwie in ungute Stimmung versetzt offenbart sich 
all das, was das Denken so vieler Volksfestbesucher*in-
nen heimlich schon immer bestimmte und sie sonst nur 
mühsam hinter ihren Masken verbergen können. Hier 
auf dem Oktoberfest sind sie zu Hause, hier können sie 
sich gehen lassen.

Der internationale Anstrich, den die Stadt München 
dem Oktoberfest in offiziellen Werbebotschaften so 
gerne gibt, kann kaum darüber hinwegtäuschen, dass 
Tourist*innen aus anderen Ländern hier nur solange 
gerne gesehen sind, wie sie dieses traditionelle Gelage 
im Hintergrund mit zelebrieren und dafür auch gut 
bezahlen. Fragt mensch die Münchner*innen, was sie 
am Oktoberfest als störend empfinden, so antworten 
nicht wenige, dass es die „Ausländer“ seien, die sich 
hier nur hemmungslos betrinken würden und dieses – 
in ihren Augen – doch eigentlich so besinnliche Fest-
chen in das Spektakel, das so vielen einfach nur auf die 
Nerven geht verwandeln. Da ist er wieder, der deut-
sche Rassismus, der es selbst dann schafft, die Verant-
wortung für die eigenen Probleme von sich zu weisen, 
wenn es um ein Spektakel geht, das neben SPD und 
CSU auch die Nationalsozialist*innen erfolgreich nutz-
ten, um ihre völkische Propaganda zu verbreiten und 
das sich seither dennoch im wesentlichen nicht ver-
ändert hat. So erklärt sich auch, dass von den wirklich 

zahlreichen Hitlergrüßen in den Festzelten des Okto-
berfests in den Medien vor allem die rezipiert werden, 
die nicht von deutschen Staatsangehörigen gezeigt 
wurden. Die dort kolportierte Verwunderung darüber, 
dass „Nicht-Deutsche“ diesen deutschesten aller Grü-
ße wählen ist dagegen schwer nachzuvollziehen, im-
merhin ist es doch unter anderem jenes Klientel, das 
das Oktoberfest bayernweit, deutschlandweit und welt-
weit anziehen dürfte und wer sich dann doch unbe-
wusst dorthin verirrt hat, wollte vielleicht auch nur 
dazugehören.

Aber was bedeutet das Oktoberfest neben massiv an-
steigenden sexuellen und rassistischen Übergriffen auf 
und im Umfeld dieses Gelages, in den S- und U-Bahnen 
und auch beinahe sonst überall für die Stadt? In den 
angrenzenden Vierteln, ganz besonders im Westend 
macht sich derzeit die Verdrängung von Wohnraum, 
die mit dem Oktoberfest einhergeht, bemerkbar. Wer in 
unmittelbarer Nähe des Oktoberfestes Immobilien be-
sitzt, strebt in der Regel danach, den Wohnraum darin 
in Gewerbeflächen für Hotels umzuwandeln. Wem das 
nicht erlaubt ist, der*die lässt seine Immobilien dann 
auch gerne verfallen in der Hoffnung, dass die Stadt 
den eigenen Bauplänen irgendwann dann doch zu-
stimmt. So beispielsweise auch der Rechtsanwalt Klaus 
Peter Willner, Eigentümer des berüchtigten Gebäudes 
in der Schwanthalerstraße 119, auch bekannt als „Dö-
ner-Haus“ entsprechend der letzten Nutzung der darin 
befindlichen Ladenfläche vor rund 14 Jahren. Mittler-
weile ist das Gebäude zu einer unbewohnbaren Bau-
ruine verfallen, doch die Spekulation mit dem Grund-
stück scheint auch über einen solchen Zeitraum noch 
immer lohnenswert zu sein.

Das ist nur eines der Beispiele, für Verknappung von 
Wohraum und Gentrifizierung durch das Oktoberfest. 
Kein Wunder, wenn selbst ein billiges Hotelzimmer in 
München zu „Wiesn-Zeiten“ kaum unter 150 Euro zu 
haben ist. Da können die zahlreichen Hotels den Rest 
des Jahres gern größtenteils leer stehen.

Generell wertet der Tourismus anlässlich des Oktober-
festes zahlreiche Viertel auf. Zahlreiche privat vermie-
tete Zimmer während der Wiesen-Zeit lassen die Mie-
ten im Viertel ebenso steigen, wie hippe „Wiesn-After-
Party“-Locations und alle anderen Formen neuer, 
hipper und doch traditioneller Läden, Gaststätten, Bars 
und Kioske. Unter dem Namen „modern bavarian Kit-
chen“ sprießen die Hipster-Gaststätten mancherorts 
nur so aus dem Boden. Dort gibt es dann etwa „Obaz-
da mit Brezencracern“ als Vorspeise für rund 7 Euro, 
wer dann doch eine nahrhaftere Breze dazu möchte, 
die*der muss noch einmal 1,50 Euro extra berappen. 
Kein Wunder, dass sich da viele ihr Viertel nicht mehr 
leisten können.

Unterdessen feiert die Stadt das Ok-
toberfest als Motor für die Münchner 
Tourismusbranche und als wichtige 
Einnahmequelle für die Region. Doch 
das hilft nur einigen wenigen Reichen, 
die die Gewinne des Oktoberfests ab-
schöpfen können, während wie üblich 
all diejenigen mit weniger finanziel-
lem Erfolg nur die Nachteile dieses 
dekadenten Gelages zu tragen ha-
ben, während sie selbst aufgrund der 
hohen Preise von einer Teilnahme 
weitestgehend ausgeschlossen 
bleiben.

Doch wir müssen uns weder die sexis-
tischen, rassistischen, noch die sozial-
chauvinistischen Zumutungen des 
Oktoberfests gefallen lassen. Die Pro-
fiteur*innen des Spektakels befinden 
sich größtenteils in München und sind 
allesamt angreifbar. Auf dass in Zu-
kunft keine*r mehr Profit mit dieser 
identitären Scheiße macht.

BUTTERSÄURE FÜR IMMOBILIEN-
BÜROS

Anfang September muss es in zwei 
Münchner Immobilienbüros gehörig 
nach Profit gestunken haben. Einige 
Feind*innen der Verdrängung spen-
dierten diesen eine Runde Butter-
säure:

In der ersten Septemberwoche 
wurde Buttersäure im inneren 
den Münchner Immobilien Bü-
ros in der Ruffinistraße und der 
Hirschgartenallee verteilt.

Bei Aigner Immobilien (Ruffini-
straße) befindet sich ein Belüf-
tungsschacht an der Türe, der 
sich mittels Schraubenzieher 
einfach öffnen läßt. In dem Im-
mobilienbüro in der Hirschgar-
tenallee gibt es einen Briefkas-
tenschlitz.

Gegen jede Aufwertung.
Gegen jede Verdrängung.
Gegen die Stadt der Reichen 


